
Von Susanne Benda

Man erinnert sich an sein Lächeln, seine
Begeisterung, an den Aufkleber „Ich la-
che gern“ auf dem Spiegel in seinem Ar-
beitszimmer. Gestern erreichte uns die
Nachricht, dass Arthur Kulling, der in
Musberg wohnende Präsident der deut-
schen Johann-Strauß-Gesellschaft, der
Strauß-Bearbeiter und Gründer des Alt-
Wiener Strauß-Ensembles, am Freitag bei
einem Unfall in seiner Wohnung gestor-
ben ist. Er wurde 83 Jahre alt.

Sein halbes Leben und vielleicht noch
mehr hat Arthur Kulling damit ver-
bracht, das scheinbar nur Unterhaltsame
ganz ernst zu nehmen. Seine Leidenschaft
galt der Musik von Johann Strauß, und
der Geiger des Staatsorchesters Stuttgart
frönte ihr nicht nur durch eigenes Musizie-
ren, sondern auch durch Bearbeitungen.
Die sind bei Strauß nötig: Weil Eduard,
der letzte Spross der Komponistenfami-
lie, 1906 in einem Anfall von Schwermut
das Aufführungsmaterial der Strauß-Ka-
pelle verbrannt hatte, musste man die Mu-
sik, wenn man sie aufführen wollte, erst
aus den erhaltenen Klavierstimmen rekon-
struieren. Mit dieser Arbeit hat Arthur
Kulling schon in russischer Kriegsgefan-
genschaft begonnen; sie wurde zu einer
Leidenschaft, die ihn sein Leben lang
nicht losließ. Dass seine gut 300 Strauß-
Arrangements weltweit – sogar im
Strauß-Land Österreich – anerkannt wur-
den, lag wohl auch an jener „Seelenver-
wandtschaft mit Johann Strauß“, die ihm
sein ältester Sohn Ralph bescheinigt, der
2001 das Alt-Wiener Strauß-Ensemble
von seinem Vater übernahm.

Bis zuletzt arbeitete Kulling über und
mit der Musik jenes Komponisten, dessen
Konterfeis die ganze Wohnung in Mus-
berg zierten; sogar den Umgang mit ei-
nem neuen Computerprogramm hat er
sich als knapp 80-Jähriger noch angeeig-
net, um seine Bearbeitungen schneller
und effektiver fertigstellen zu können.
„Johann Strauß’ Musik“, sagte Kulling
einmal und lächelte dabei sein unvergesse-
nes, sehr eigenes, verschmitztes Lächeln,
„ist so etwas wie Popmusik von früher – ei-
gentlich ist sie ganz einfach, aber man
muss genial sein, um auf diese einfachen
Melodien überhaupt zu kommen."

An dieser Stelle lesen Sie ein Abc der
Begriffe aktueller Diskussion.

Mittelmaß – In Peter Shaffers Theater-
stück „Amadeus“ wie in seiner Verfil-
mung durch Milos Forman steht am Ende
ein Lob der Mittelmäßigkeit: Aus Neid
hat der Komponist Antonio Salieri seinen
berühmten Kollegen Wolfgang Amadé
Mozart vor allem durch Psychoterror um
die Ecke gebracht; nun feiert der Künst-
ler des Alltags den Sieg über das Geniale,
Außergewöhnliche. Dies entspricht zwar
überhaupt nicht den historischen Fakten,
ist aber für hohe Sympathiewerte gut –
schließlich dürfte sich der Großteil der
Menschen dem Mittelmaß zurechnen.
„Nicht Philosophen“, stellt Aldous Hux-
ley in seinem Kult-Roman „Schöne neue
Welt“ fest, „sondern Hobbybastler und
Briefmarkensammler bilden das Rück-
grat der Menschheit.“ (ben)

Hesse-Preis für Sulzer
Der mit 15 000 Euro dotierte Hermann-
Hesse-Literaturpreis geht in diesem Jahr
an den Schweizer Schriftsteller Alain
Claude Sulzer. Der 1953 in Basel gebo-
rene Autor erhalte die Auszeichnung für
seinen Roman „Privatleben“, teilte die
von der Literarischen Gesellschaft Karls-
ruhe betreute Stiftung Hermann-Hesse-
Literaturpreis am Wochenende mit. Mit
dem Roman zeige sich Sulzer als „elegan-
ter Stilist und einfühlsamer Psychologe“.
Der mit 5000 Euro dotierte Förderpreis
geht an den 31-jährigen Wiesbadener
Christophe Fricker für „Das schöne
Auge des Betrachters“.

Bund soll Theatern helfen
Der Deutsche Bühnenverein kann sich
einen Nothilfeplan wie für die Banken
auch für Theater und Orchester vorstel-
len. „Wenn die Kommunen und Länder
wirklich sagen: ,Wir werden das so nicht
mehr bezahlen können‘, dann brauchen
wir auch den Bund als helfende Instanz“,
sagte der Direktor des Bühnenvereins,
Rolf Bolwin, am Samstag in Köln. Ein
Nothilfeplan dürfe nicht ausgeschlossen
werden. Die Ausgaben der öffentlichen
Hand für Theater und Orchester beliefen
sich in Deutschland insgesamt auf zwei
Milliarden Euro. „Das entspricht 0,2 Pro-
zent der öffentlichen Budgets“, sagte Bol-
win. Die öffentlichen Haushalte dürften
also mit Kürzungen im Kulturbereich
nicht zu sanieren sein.

Die Party ist vorbei. Es war eine vielsei-
tige Veranstaltungsreihe, die gestern im
Beethovensaal zu Ende ging. Das Musik-
fest 2008 hatte einen neuen Namen, ein
neues Styling, und es markierte den Auf-
bruch der Internationalen Bachakade-
mie Stuttgart in eine neue Zeit.
Von Susanne Benda

70 Fahnen haben geweht, auf dem Schloss-
platz wurden Fanfaren geblasen, wer
wollte, konnte neue Orte, Zeiten und Kon-
zertformate entdecken, und das Netzwerk
der Kooperationen war beim ersten Musik-
fest des neuen Bachakademie-Leitungs-
teams so eng geknüpft wie nie zuvor. Dabei
hörte man das Außergewöhnlichste vor al-
lem bei kleineren Veranstaltungen in frühen
Morgen- und späten Nachtstunden. Wäh-
rend der Beethovensaal selbst bei einem so
attraktiven Konzert wie dem des Gustav-
Mahler-Jugendorchesters zur Hälfte leer
blieb, vermochten etwa die Berger Kirche,
der Fernsehturm oder die Wagenhallen den
Ansturm der Besucher kaum zu fassen.
Überzeugend bewiesen die Breite und Klein-
teiligkeit des Festivals, dass of-
fenbar auch der klassische Kon-
zertbetrieb dem Trend unserer
Gesellschaft zur Individualisie-
rung und Diversifizierung Rech-
nung trägt.

Das passt zum Fernziel des
(seit 2008) neuen Bachakademie-
Intendanten Christian Lorenz,
denn dieser arbeitet mit hohem
Druck an einer zeitgemäßen Neu-
definition des musikalischen Veranstal-
tungs- und Ausbildungsbetriebs, den Hel-
muth Rilling 1981 ins Leben rief. Die Interna-
tionale Bachakademie ist eine Stiftung. Ihre
Satzung nennt als Stiftungszweck neben der
Veranstaltung von Konzerten, Kursen und
Seminaren auch die „theoretisch-musikwis-
senschaftliche, theologisch-musikalische so-
wie praktisch-interpretatorische Erarbei-
tung der Werke Bachs und ihrer Wurzeln
und Wirkungen in der Musikgeschichte“. In
den Statuten vorgegeben werden außerdem
die Einrichtung und der Betrieb „einer stän-
digen Forschungs- und Fortbildungsstätte
für Musikwissenschaftler und Musiker“.
Der Forderung nach musikwissenschaftli-
cher Zuarbeit für die interpretatorische Pra-
xis genügt zum Beispiel die Schriftenreihe
der Bachakademie, mit der das Haus seit
1988 seine Konzerte flankiert.

Das ist die eine Seite. Die andere fällt je-
dem ins Auge, der ein Abonnementkonzert
der Bachakademie besucht: Das Stammpu-
blikum dürfte tatsächlich das älteste in
Stuttgart sein. Wenn es nicht aussterben
soll, besteht dringender Handlungsbedarf.

Nun muss, wer heute ein neues, junges Pu-
blikum anziehen will, seine Bemühungen im
Bereich der Musikvermittlung verstärken.
Das kostet viel Zeit und viel Geld. Deshalb
will Christian Lorenz die Schwerpunkt der
Bachakademie von der Musikwissenschaft
hin zur Musikpädagogik und -vermittlung
verlagern, und er ist schon dabei, die wissen-
schaftliche Abteilung seines Hauses allmäh-
lich auszudünnen, damit die Vermittlungs-
arbeit gestärkt werden kann.

Ob der Stiftungszweck dies zulässt, müs-
sen Vorstand und Kuratorium entscheiden.
Festzustellen ist zunächst das Dilemma des
Intendanten, der das eine tun muss, damit
sein Haus überlebt, das andere aber (noch)

nicht lassen darf. Kaum merklich geht die
alte Akademie daran zugrunde – und aus ih-
rer Asche steigt: ein Konzertveranstalter.

Dies gilt es zur Kenntnis zu nehmen. Be-
jammern muss man es nicht. Gerade ange-
sichts einer angespannten Haushaltslage
müssen auch im Wirtschaftsunternehmen
Bachakademie Entscheidungen getroffen
werden, welche die Zukunft sichern. Die
Musikwissenschaft kann das nicht leisten –
da mag sie noch so ambitioniert und kompe-
tent sein. Ein Argument für die Stärkung
der Musikvermittlung ist hingegen auch,
dass sie im Trend unserer Zeit liegt – und
deshalb auch für mehr öffentliche Aufmerk-
samkeit, also auch für mehr potenzielle För-
dergelder der öffentlichen Hand gut ist als
ein noch so kompetentes, aus Sicht der Öf-
fentlichkeit aber eher im Dunkeln vor sich
hin werkelndes wissenschaftliches Team.

Hinzu kommt der demnächst anstehende
Wechsel auf der künstlerischen Leitungspo-
sition der Bachakademie, der Abschied von
der Gallionsfigur Helmuth Rilling (76).
Ganz langsam beginnt dieser jetzt loszulas-
sen: Von den sechs Abonnementkonzerten
der kommenden Saison wird er nur noch die
Hälfte dirigieren, die restlichen drei über-
nehmen mit Morten Schuldt-Jensen,

Masaaki Suzuki und Stefan Parkman jün-
gere Musiker. Auch eine Senkung des Durch-
schnittsalters auf der Bühne soll so für eine
Dynamisierung des Profils und für mehr At-
traktivität bei jüngeren Besuchern sorgen.
Dass es einen einzigen künstlerischen Leiter
nach Rilling nicht mehr geben soll, hat aber
schlichtweg auch mit Rillings Einmaligkeit
zu tun – ein ebenso musikalisch wie theolo-
gisch und musikwissenschaftlich beschlage-
ner und zudem gleichzeitig regional und in-
ternational verwurzelter Nachfolger lässt
sich heute nicht (mehr) finden.

So wird sie denn künftig dastehen, die In-
ternationale Bachakademie Stuttgart: als
ein schlankes Unternehmen, als ein Veran-
stalter, der sich von anderen durch seinen
kirchenmusikalischen Schwerpunkt, viel-
leicht auch durch mehr von jener „Tiefe und
Seriosität“ unterscheidet, welche der Inten-
dant für sein Musikfest reklamiert. Dieses
Festival soll mit einem bewusst breit gefä-
chertes Angebot einmal jährlich ein zwar re-
gional orientiertes, aber überregional beach-
tetes Metropolen-Festival sein – frei nach
Goethes „Faust“-Vorspiel: „Wer Vieles
bringt, wird manchem etwas bringen.“

Das Engagement der öffentlichen Hand
für das neue Musikfest fordert Lorenz ein:
„Wir brauchen“, sagt er, „jetzt ein klares Be-
kenntnis von Stadt und Land: Ja, dieses Fes-
tival wollen wir.“ Angesichts der Haushalts-
lage dürfte sich die Spendierlaune der ge-
nannten Partner in Grenzen halten. Und wie
sich private Geldgeber, wie sich die bisher
als Sponsoren der Bachakademie aktiven
Wirtschaftsunternehmen zukünftig zum
neuen Kurs des Hauses verhalten, wird sich
noch zeigen müssen. Das Musikfest 2010 ist
jedenfalls schon geplant: „Nacht“ lautet
dann das Motto; das Programm ist breit, und
das Festival dauert drei Wochen.

Es dauert nur noch gut 100 Tage, bis der
Traum des einst grauen Ruhrgebiets be-
ginnt, für ein ganzes Jahr zum glanzvollen
kulturellen Mittelpunkt Europas zu wer-
den. Doch das Riesenprojekt, erstmals eine
ganze Region mit 53 Städten zum gemeinsa-
men Anziehungspunkt zu machen, stößt
auf Probleme. Sponsoren zeigen sich in der
Wirtschaftskrise zurückhaltend. Weil
Teile des 65,5-Millionen-Etats bisher nicht
finanziert sind, mussten zentrale Projekte
abgesagt werden – unter anderem die ge-
plante Wiederbelebung der Essener Zeche
Zollverein. Teile der freien Kunstszene füh-
len sich nicht ausreichend berücksichtigt,
Kritiker sehen Massenaktionen wie die ge-
plante Sperrung einer Autobahn für Klein-
kunstpräsentationen mit erwarteten 1,5
Millionen Besuchern oder das 65 000-Stim-
men-Konzert zum Mitsingen im Schalker
Stadion mit Skepsis. Die große gemein-
same Begeisterung nach der erfolgreichen
Bewerbung von 2006 ist erst einmal verflo-
gen. Dass sie spätestens bei der offiziellen
Eröffnung am 9. Januar wiederkehrt – da-
von ist Kulturhauptstadt-Chef Fritz Pleit-
gen fest überzeugt. Schließlich gehe es da-
rum, den Mythos Ruhr zu begreifen: Eine
Region, der seit den späten 50er Jahren
Hunderttausende Jobs in Kohle und Stahl
verloren gegangen sind, habe mit Struktur-
wandel, Spitzenkultur und Freizeitangebo-
ten eine neue Zukunft gefunden. Schon
jetzt profitiert das Ruhrgebiet von einem
Bauboom, zweistellige Millionenbeträge
werden für neue Museen oder deren Erwei-
terungen ausgegeben. Bei Tourismusunter-
nehmen ist das Ruhrgebiet für 2010 längst
seitenlang präsent. (dpa)

Der tiefe Ernst
der
leichten Muse
Der Stuttgarter Strauß-Bearbeiter
und Musiker Arthur Kulling ist tot

Von Hartmut Regitz

„Ein Zimmer im Untergeschoss eines Hau-
ses am Rande der Stadt Beryok, wo genau,
weiß nur der Teufel“, heißt es in der Druck-
fassung des Schauspiels mit dem lapidaren
Titel „Öl“. So wie Katja Haß die Bühne des
Deutschen Theaters ausgestaltet hat, er-
scheint sie tatsächlich wie die Hölle: Der
Bunkerbeton reicht bis unter die Decke,
und an der Wand hängt eine zerfetzte Foto-
tapete, die nur noch fragmentarisch die er-
sehnte Heimat der Unbehausten erkennen
lässt. Drei Jahre lang haust die „mitausge-
reiste Ehefrau“ eines „petrogeologischen
Jahrhunderttalents“ nun schon in ihrem er-
zwungenen Exil – kein Wunder, dass Eva
Kahmer ihr Dasein nur noch mit einem
Schluck Alkohol erträgt.

Vielleicht ist das seltsame, somnambule
Mädchen im schwarzen Männeranzug, das
vor dem eigentlichen Beginn die halbdunkle
Bühne betritt und stockend alte „Kriegs-
weisheiten“ eines chinesischen Philosophen
in Erinnerung bringt, ja nur ein geträumtes
Alter Ego, eine Projektion ihres Unterbe-
wusstseins, ein „höheres Selbst“. Der
Schweizer Autor Lukas Bärfuss nennt Elsa
Danzig in der gedruckten Version noch eine
Prophetin, aber so wie sie hier erscheint – na-
menlos, das Messer am Gürtel, die Pistole
im Halfter –, könnte man sie auch leicht für
den Geist jener Nomadin halten, die ihrem
Ehemann am Ende zum Opfer fallen wird.
Der ist zusammen mit einem Ingenieur ir-
gendwo im Norden unterwegs, um diesem
Niemandsland das abzutrotzen, was es noch
besitzt: den letzten Tropfen Öl.

„Dieses Land ist eine alte Vettel, die sich
jedem Dahergelaufenen angeboten hat“,

sagt Herbert Kahmer (Felix Goeser) einmal.
„Alle sind sie drüber. Und jetzt liegt sie da,
ausgelutscht und abgebrannt und vollgekle-
ckert. Aber das Luder hat noch einen Not-
groschen versteckt, irgendwo, den werde
ich ihm abnehmen.“

Dass diese Haltung Folgen hat, erfährt
man erst zuletzt. Herbert Kahmer jedenfalls
hat sich mal wieder verspätet, „um unge-
fähr eine Woche“, wie die Gomoa erzählt,
und in der Zeit eskaliert der Zwist zwischen
Eva und ihrer einheimischen „Episoden-

figur“, bis er irgendwann ins Lächerliche
umschlägt. Sind es am Anfang die ausge-
kochten Hühnchen, die Eva bis aufs Blut rei-
zen, piesackt sie später ihre Haushälterin
mit den siebzig häufigsten Worten der deut-
schen Sprache, die sie wie ein Novalis-Ge-
dicht aufsagen lässt. Nina Hoss und Margot
Bendokat, hypernervös, ja hysterisch auf-
trumpfend die eine, in sich ruhend, wort-
karg, mit einer geradezu stoischen Gelassen-
heit die andere, sind zwei Menschen, die
nicht unterschiedlicher sein könnten und
die trotz aller Komik ihrer kulturellen Kon-
frontation immer wieder den Ernst unserer
Lage bewusst machen können.

Denn nicht zuletzt darum geht es nach
den Worten von John von Düffel in der Auf-
tragsarbeit des Deutschen Theaters: Wie zu-
vor mit „Herz der Finsternis“ nach Joseph
Conrad, mit dem der Stuttgarter Ulrich
Khuon seine Intendanz in Berlin-Mitte eröff-
nete, sind Ziele des Stücks die „Erforschung
des eigenen Blicks“ und „Experimente der
Fremderfahrung“; dargestellt wird ein Bar-
barentum, das vor nichts zurückschreckt
und rücksichtslos die letzten Reserven der
Menschheit bis zu ihrer Existenzvernich-
tung ausbeutet.

Stephan Kimmig, Stuttgarter wie Nina
Hoss und Ingo Hülsmann (der etwas blass
den Geschäftspartner Herbert Kahmers
spielt), nimmt dem Stück nichts von seiner
Schwere, selbst wenn er es scheinbar mit
leichter Hand inszeniert. Im Gegenteil: Nicht
zuletzt in Gestalt des Mädchens (Susanne
Wolff) gewinnt seine Aufführung ein Geheim-
nis, das einen auch nach dem überraschend
abrupten Ende noch lange beschäftigt.

www.deutschestheater.de

„Unser Festivalkonzept
braucht jetzt die klare
Aussage von Stadt und
Land: Ja, das wollen wir.“

„Kulturhauptstadt“
Ruhrgebiet bläst
Wind ins Gesicht

Abc

Kurz berichtet

Das eine tun – und das andere lassen?
Gestern abend endete das Musikfest Stuttgart – Die Internationale Bachakademie ändert Gesicht, Struktur und Publikum

Die letzten Tage der Menschheit
Uraufführung in Berlin: Stephan Kimmig inszenierte Bärfuss’ „Öl“ mit Nina Hoss und Felix Goeser

Christian Lorenz
Intendant der Bachakademie

„Öl“: Nina Hoss und Felix Goeser am Deutschen
Theater in Berlin  Foto: Arno Declair

Wohin geht der Weg seiner Bachakademie? Helmuth Rilling denkt nach  Foto: Schaefer/IBA
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